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„Neue Biennale von Paris“ in La Villette entpuppt sich als eine Wiederholung alter Markt-Mechanismen 

Die Kunst 
gekonnt ins 
Aus gespielt 

Riesiger Aufwand — wenig Überraschung 
Von unserer Redakteurin 

Amine Haase 

J ung ist kaum noch etwas an 
dieser Pariser Biennale; dafür 

will die 13. Fassung einer stets 
beachteten Kunstdarbietung um 
jeden Preis „neu“ sein. Folge-
richtig nennt sie sich nicht mehr 
„Biennale des Jeunes“, sondern 
„Nouvelle Biennale de Paris“. 

Geändert hat sich in der Tat 
vieles. Ort der Handlung ist 
nicht mehr das Musée d’Art Mo-
derne in der zentral gelegenen 
Avenue du Président Wilson, 
sondern die große Halle des 
Parc de la Villette auf dem Ge-
lände des ehemaligen Vieh-
markts vor dem alten Schlacht-
hof im nördlichen 19. Arrondis-
sement der Stadt. Die Kunstaus-
wahl trifft nicht mehr ein Gre-
mium von „Kommissaren“ aus 
aller Herren Ländern (wie z. B. 
auch für Venedigs Biennale), 
sondern eine international be-
setzte Jury. Und vor allem: die 
Altersgrenze (35 Jahre) zur Be-
teiligung ist abgeschafft. 

Alle diese Neuerungen haben 
dazu beigetragen, daß das Bud-
get über zehnmal größer ist als 
1982, bei der ersten Pariser Bien-
nale unter Kulturminister Jack 
Lang. Diesmal stellte das Kultur-
ministerium allein etwa 10 Mil-
lionen Franc zur Verfügung 
(verteilt auf drei Jahre seit 
1983), die Stadt Paris rund drei 
Millionen Franc und freie Stifter 
den — stattlichen - Rest. Insge-
samt sind 17,5 Millionen Franc 
für die Kunstbiennale veran-
schlagt. Hinzu kommen je fünf 
Millionen Franc für die Abtei-
lungen Klang und Architektur, 
die parallel präsentiert werden. 
Insgesamt beträgt also das Bien-

nale-Budget 27.5 Millionen 
Franc, was etwa neun Millionen 
D-Mark entspricht. 

In La Villette haben die Archi-
tekten Bernard Reichen und Phi-
lippe Robert die schöne Eisen-
konstruktion, die der Baltard-
Schüler Jules de Mérindol 1867 
als „Halle aux Boeufs“ errichte-
te, für die Künste umgebaut: Auf 
242 Metern Länge, 87 Metern 
Breite und 19 Metern Höhe ste-
hen in zwei Etagen allein vier 
Kilometer Hängefläche zur Ver-
fügung. Und die sind auch nötig, 
um die Auswahl überwiegend 
riesiger Arbeiten von 120 Künst-
lern unterzubringen. 

BRONZENER „Dichter-Maler“ 
(180 cm) von Sandro Chia. » 

Bekannter Hang zum Großformat 
Beschaffungsschwierigkeiten 

scheint es nicht zu geben — bei 
dem Hang zum großen Format, 
wie er seit dem Berliner „Zeit-
geist“ von 1982, der Kasseler do-
cumenta desselben Jahres bis zu 
„von hier aus“ 1984 in Düssel-
dorf grassiert. Die Juiy-Mitglie-
der — Achille Bonito Oliva (Er-
finder der „Transavantgarde“), 
Kasper König (Organisator von 
„Westkunst“ und „von hier aus“), 
Alanna Heiss (Leiterin der.New 
Yorker Experimentier-Zentrale 
„PSi“) und Gerald Gassiot Tal-
bot (aus dem französischen Kul-
turministerium) — zeigten zu-
mindest keine Angst vor dieser 
Art von Größe: 
, Mimmo Paladino malte auf 

neun Metern Länge und vier Me-
tern Höhe seine Vision derer, 
„Die gehen und die bleiben“, 
und er nennt eine Fleißarbeit in 
Mosaik „Gigante“. Aus 18 Ein-
zelleinwänden à 200 mal 162 
Zentimetern besteht das „Stra-
ßenbild", das Georg Baselitz 

Bilder wie Briefmarken 

1980 malte und das vor nicht 
allzu langer Zeit die Räume der 
Galerie Werner in Köln füllte. 
Jetzt hängen die Bilder in drei 
Reihen wie Briefmarken an einer 
Querwand der ehemaligen 
„Ochsen-Halle“. Auch David 
Hockney malt jetzt über sechs 
Meter lang, was allerdings be-
scheiden erscheint, gemessen 
zum Beispiel an dem zwölf 
Meter hohen mit rosa-weißem 
Streifenstoff bespannten Trich-
ter, den Daniel Buren in den 
Ausstellungsraum stellte. 

Die Namen der Jury-Mitglie-
der verkleinerten die Möglich-
keit von Überraschungen bei 
dieser „neuen“ Biennale be-
trächtlich. Besonders, da die De-
vise von Biennale-Präsident Ge-
orges Boudaille schon seit sie-
ben Biennalen ist: zuhören, 
nicht allein entscheiden, die 
Gruppe arbeiten lassen. Bou-
dailles Langmut gehört zu den 
wenigen Konstanten der Pariser 
Biennale. Daß sie jetzt so aus-
sieht wie die meisten internatio-

nalen Kunstveranstaltungen der 
letzten Jahre, ist sicherlich sei-
nem „Zuhören“ zuzuschreiben 
und den allseits hinlänglich be-
kannten Äußerungen seiner 
Jury. Die konnte ihre Ansichten 
über das, was sie unter zeitge-
nössischer Kunst versteht, um so 
besser durchsetzen, als es keine 
Altersbeschränkung für die Teil-
nahme der Künstler mehr gab. 

Die „drei C“ von Olivas 
„Transavantgardisten“ Cucchi, 
Clemente, Chia sind an der 35-
Jahre-Grenze; aber auch die 
Nachhut aus Rom ist nicht we-
sentlich jünger — nur weniger 
herumgereicht, bisher. So die 
Bilder von Pizzi Cannella oder 
Giuseppe Gallo, die bebildern, 
wohin die Theorie des Kunst-
Vorschreibers Oliva weiter zie-
len wird. In einem Interview der 
Zeitschrift „Beaux Arts“ betonte 
er, daß er „auch Leute außer-
halb der Transavantgarde“ vor-
geschlagen habe. 

Kasper König — der sich als 
„unbestrittener Spezialist für 
zeitgenössische Kunst, ganz be-
sonders nach dem Erfolg der 
Ausstellung »von hier aus«“ fei-
ern läßt — hob in demselben In-
terview die Namen von Buren, 
Fabro, Artschwager und Rein-
hard Mucha als interessant her-
vor und beteuerte: „Auf jeden 
Fall habe ich keine Erpressungs-
versuche unternommen, um 
meine Auswahl durchzusetzen.“ 
Der französische Vorwurf des 
Chauvinismus gegenüber seiner 
Ausstellung „von nier aus“ muß 
tief vergraben sein. Immerhin, in 
Paris sind eine Reihe der im 
letzten Sommer in Düsseldorf 
gezeigten Künstler dabei: Holger 
Bunk, Werner Büttner, Andreas 
Schulze, Günther Förg und Tho-
mas Schütte, Baselitz, Lüpertz, 
Immendorff und Penck, Anselm 
Kiefer, Sigmar Polke, Gerhard 
Richter, Rückriem und Beuys. 
Wer auch immer in der Pariser 
Jury sich für „die deutsche 
Kunst“ eingesetzt haben mag: 
dafür daß ihr Erscheinungsbild 
sich nicht ändert, scheint ge-
sorgt. 

Der Auftritt der Amerikaner 
sieht — vergleichsweise - viel-
fältiger, weniger tendenziös, aus. 

DIE ALTE OCHSENHALLE des Viehmarkts von La Villette als Kunsttempel: An der Fassade „Vögel' von Mario Merz, vor der Eisenkonstruktion Granitblöcke von Ulrich Rückriem. Bilder: BdF 
Nach-Pop ist mit einem 730 mal 
270 Zentimeter großen Bild von 
James Rosenquist vertreten. 
Titel: „Gesehene Dinge“. Kon-
zept-Künstler Lawrence Weiner 
schrieb auf den Hallenboden 
„The sands of here poured upon 
the sands of there‘r (Sand von 
hier ergießt sich auf den Sand 
von dort), und der Weiner-Satz 
„Stone after stone to form a 
bridge“ tStein auf Stein, um 
eine Brücke zu schlagen) ist auf 
einem der Granitblöcke von Ul-
rich Rückriem vor dem Hallen-
eingang zu lesen. Richard Art-
schwager hinterließ in minima-
listisch beiläufiger Art eine Lei-/ 

Ein Steak als Palette 

ter. Großfotos von John Baldes-
sari erinnern an die Vergangen-
heit der Viehmarkthallen: ein 
Riesensteak ist in eine Palette 
verwandelt. Jenny Holzer teilt 
eine Auswahl ihrer „Überle-
bens-Serie“ über elektrische 
Schrifttafeln mit — ausgerech-
net vor Wänden mit Keith Hä-
rings domestizierten Graffiti. 

Amerikanische Belanglosig-
keit teilt sich allerdings in epi-
scher Breite mit: Julian Schnabel 
malt jetzt auf bunt vorgedruck-
tem Grund; Tom Ottemess brei-
tet Grau in Grau seine pornogra-
phischen Kleinskulpturen aus; 
Leon Golub wiederholt seine 
sado-masochistischen Szenen 
auf vier Metern Breite. 

Frankreichs Kunstauswahl 
umfaßt — querfeldein — zwan-
zig Künstler und reicht von 
Henri Michaux (1899-1984) bis 
zu Hervé di Rosa (1959 geb.), 
vom Ältesten (und einzigen 
toten) bis zum zweitjüngsten 
Teilnehmer dieser Biennale — 
wenn man dem Katalog folgt, 
der, wie der documenta-Katalog 
von Rudi Fuchs, die Künstler 
nach Geburtsdaten ordnet, ein 
bereits vor drei Jahren als albern 
abgetanes System. Hervé di 

Rosa ist auch der Autor der Pla-
kate, mit denen in der Metro — 
die das beste Transportmittel zu 
dieser Schau ist — und an den 
Litfaßsäulen der Stadt für die 
Biennale geworben wird: „Re-
spirez l’art frais“ (analog zu 
„air“ frais: „Atmen sie frische 
Kunst“, statt „Luft“, die dem 
Biennale-Besucher bei einer 
durchschnittlichen Metrofahrt 
— vom Montpamasse-Viertel 
oder dem 16. Arrondissement 
aus, also von 45 bis 30 Minuten 
mindestens — eh bald ausgeht.) 
Werbung ist mit zwei Millionen 
Franc veranschlagt; die Trom-
mél muß gerührt werden, damit 
das Ziel von 200 000 Besuchern 
erreicht wird. 

Die Veteranen dienen sicher-
lich als Zugmaschinen: Antoni 
Tapies, Jean Hélion, Matta — 
auch Beuys gehört dazu, dessen 
angekündigtes Video „Tokyo 
Concert“ mit Nam June Paik 
schon eine Woche nach Eröff-
nung nicht mehr eingeschaltet 
war. Takis und seine archaische 
Musik-Installation, die Metall-
Kegel von Mario Merz an der 
Außenfassade der Halle, Chri-
stian Boltanskis Schattenspiele 
eines Totentanzes, Bill Wood-
rows,. Renault-Karosserien als 
Wandreliefs werden sicherlich 
zu den Publikums-Liehlingen 
gehören — aus unterschiedli-
chen Gründen: der Sensibilität, 
der reinen Ästhetik, der Spiel-
lust, der Bastelfreude, 

Wer Theatralisches liebt, 
kommt mit der „Inszenierung 
für Medusa“ — die sich im Was-
ser spiegelt — der Poiriers auf 
seine Kosten. Wer das Banale 
für das Größte hält, ist mit dem 
484 mal 1111 Zentimeter großen 
Fotografie ,von Gilbert und Ge-
orge gut bedient: „Tod nach dem 
Leben“. Wer ohne Kant und 
Hegel keine Kunst akzeptiert, 
findet bei Jean-Michel Alberolas 
Variationen des Themas von 
„Susanne und die Alten“ Ein-
schlägiges. Wer aber Erkennt-
nisse über Kunst sucht, der hat 
nur wenige Anhaltspunkte bei 

dieser Biennale. Vielleicht bei 
Per Kirkebys Malerei oder bei 
den Zeichnungen von Arnulf 
Rainer und Günter Brus, bei den 
bemalten Gipsreliefs von Nun-
zio oder der inzwischen fast ge-
genstandslosen Malerei von 
Christopher Le Brun. 

Experimentelles fällt weg, 
nachdem die Pariser Biennale 
den Zusatz „des Jeunes“ (der 
Jungen) fortläßt. Damit vergibt 
sie die einzige Chance, die sie in 
dem routiniert geölten Karussell 
von Biennale Vendig, Kunst-
märkten und documenta Kassel 
hatte. Langeweile und sinnlose 
Aggressivität machen sich in der 
Halls von La Villette breit — 

Minister bevorzugt Film 

Phänomene, die vor der Kunst-
halle zu stadtbekannten Schlä-
gereien führen. Ist der Umzug 
also symptomatisch? 

Kulturminister Jack Lang 
schlägt in dem Zusammenhang 
ganz andere Töne an; er spricht 
von einer neuen Kunstpolitik, 
die Paris zur „intellektuellen 
Hauptstadt der Welt“ macht. 
Abgesehen von dem übertriebe-
nen Eifer der Worte: intellektu-
ell heißt nicht künstlerisch, 
schon gar nicht die Bildende 
Kunst betreffend. Man weiß, 
daß Lang Film, Theater, Litera-
tur der Malerei und Bildhauerei 
vorzieht, für die der Sozialismus 
nach 1918 nie viel übrig hatte. 
Wenn Lang die bildende Kunst 
absichtlich ins Aus spielen woll-
te, er könnte es kaum besser an-
fangen als mit einer Biennale 
wie dieser 13. in La Villette. 

Nouvelle Biennale de Paris bis 
21. Mai in der Großen Halle des 
Parc de La Villette, Metro Porte 
de Pantin, geöffnet außer Mon-
tag von 12 bis 20, Samstag und 
Sonntag von 10 bis 20 Uhr, Ein-
tritt 30 FF, Katalog 150 FF. 

Variationen über Diät und Pilze 
Der Komponist John Cage kam zum Zyklus „Raum, Zeit, Stille“ nach Köln 

Von Gisela Gronemeyer 

J ohn Cage, der große alte 
Mann der musikalischen 

Avantgarde, war wieder in Köln: 
In der intimen Atmosphäre von 
St. Georg präsentierte der 72jäh-
rige sein neues Werk 
„Mushroms et Variationes“, ein-
geladen von der Kölner Gesell-
schaft für Neue Musik und dem 
WDR zum Zyklus „Raum, Zeit, 
Stille“. Zu seinem Schaffen paßt 
dessen Titel wirklich: Es ist ein 
einziges Experiment mit Raum, 
Zeit und Stille. Seit 15 Jahren 
schreibt John Cage Textkompo-
sitionen, die er selber aufführt. 

Wörter werden arrangiert 
Er nimmt Texte anderer, die 

er verehrt, oder eigene und löst 
sie auf, setzt sie mittels Zufalls-
operationen neu zusammen. 
Sprache wird „entmilitarisiert“, 
ihrer kommunikativen Funktion 
entkleidet, der sinnlichen Wahr-
nehmung ausgesetzt. Den 
„Mushrooms et Variationes“ lie-
gen anekdotenhafte Texte von 
Cage zugrunde, wie sie auch in 
seinen Büchern zu finden sind. 
Vordergründig charakterisieren 
sie Personen, Situationen, hin-
tergründig enthalten sie eine 
Menge Lebensweisheit. Die 

Sätze, Satzteile, Wörter und 
manchmal auch Buchstaben 
werden nach Zufallsregeln ar-
rangiert. Als Gerippe dient eine 
Reihe lateinischer Pilznamen, 
mit deren Hilfe Cage sich durch 
seine Texte buchstabiert. 

Fünfmal geht Cage die lateini-
schen Pilznamen durch, jeder 
Zyklus dauert eine Viertelstun-
de. An den senkrecht verlaufen-
den Buchstaben der Pilznamen 
werden waagerecht Textfrae-
mente aufjgehängt, die ebenfalls 
„variiert“ werden: . Aus einem 
zusammenhängenden Text 
scheinen durch die Auswahl 
nach bestimmten Buchstaben 
immer andere Stellen auf. So 
wie man beim Hören einer So-
nate ein Thema immer wieder-
erkennt, so hört man auch bei 
Cage, wenn ein Thema — vari-
iert — wieder erscheint. 

Da ist zum Beispiel die Ge-
schichte einer Unterhaltung mit 
Stockhausen über das Kompo-
nieren für Gesang. „Schreiben 
Sie für den Sänger oder für die 
Musik?“, fragte Stockhausen. 
„Für den Sänger“, sagte Cage. 
„Das ist der Unterschied zwi-
schen uns“. Oder wie Cage auf 
einer Reise nach Finnland sein 
Gepäck, verlor und sich finni-

sche Hemden und Unterhosen 
kaufte, auf die er seitdem 
schwört. 

Natürlich sind diese Zusam-
menhänge schwer aus den 
Bruchstücken herauszuhören. 
Oftmals ist aber schon ein Satz 
oder Satzteil sehr bezeichnend 
für eine Person oder einen Ge-
genstand: „David Tudor wurde 
vor Publikum gefragt, wie es 
kommt...“ Man erfährt über 
Cages Umgang mit der makro-
biotischen Diät, mit dem Com-
puter, mit Vokalen, mit Zufalls-
operationen und natürlich auch 
einiges über Pilze, zum Beispiel, 
daß sie hauptsächlich aus Was-
ser bestehen. 

Lesen, Raunen, Singen 
Und natürlich tauchen immer 

wieder die Namen seiner 
Freunde auf, Marcel und Teeny 
Duchamps, Mark Tobey, Lois 
Long, David Tudor, Guy Ne-
aring, Morris Graves, Merce 
Cunningham. Das Erlebnis an 
diesem Text ist John Cage. Ganz 
in sich verkrochen, sitzt er ein-
sam im Altarraum der Kirche 
und liest, raunt den Text mit un-
geheurer Konzentration. Span-
nend' wird es, wo nur noch 
Buchstaben stehen: Da hebt er 
zu singen an. 

Rekorde bei 
Auktionen 
in London 

Rekorde bei der Versteigerung 
von Einzelobjekten wie im Um-
satz überhaupt verzeichnen der-
zeit die Londoner Auktionshäu-
ser Sotheby’s und Christie’s. So 
wurde bei Sothebys am Mitt-
woch eine Stradivari-Geige von 
1725 für umgerechnet gut eine 
Million Mark, den zweithöch-
sten je für eine Geige gezahlten 
Preis, verkauft. Das Instrument 
wurde von einem amerikani-
schen Verein für die Geigerin 
Viktoria Mullowa (25) erwor-
ben, die vor zwei Jahren aus der 
UdSSR in die USA kam. Ein Re-
kordpreis von knapp zwei Mil-
lionen Mark wurde bei Chri-
stie's für eine Büste des vierten 
Grafen von Chesterfield erzielt. 
Das Werk Louis Francois Roubi-
liac’ Von 1745 Werk war vor kur-
zem auf der Veranda eines Bau-
ernhauses entdeckt worden. 

Beide Auktionshäuser berich-
ten weiter von Rekordumsätzen 
im Jahr 1984. Sotheby’s hat 
Kunstwerke im Gesamtwert von 
etwa 1,808 Milliarden und Chri-
sties für rund 1,414 Milliarden 
Mark verkauft. Gegenüber 1983 
bedeutet dies eine Umsatzsstei-
gerung bei Sotheby’s um 42 und 
bei Christie’s um 43 Prozent. 
Noch im April will Sotheby’s in 

FAST ZWEI Millionen Mark er-
zielte diese Büste von Roubiliac 
bei Christie's. <>. Bild: dpa 

New York eine neue US-Filiale 
einweihen. Christie’s plant, 
seine New Yorker Räume zu 
verdoppeln. Sotheby’s eröffnet 
im Mai eine Filiale in Singapur, 
später in Mailand, Christie’s 
richtete jüngst in Hongkong, 
Tokio und Tel Aviv Niederlas-
sungen ein. (ap/dpa) 

Getrübtes Bild 
der Professoren 

Das Image der Hochschul-Pro-
jessoren bei den Studenten ist 
getrübt. Das ergab nach Berech-
jnungen des Instituts der deut-
schen Wirtschaft (Köln) eine 
Umfrage bei 6607 Studenten an 
Weben Universitäten. Nur acht 
Prozent .der Befragten beschei-
nigten der Mehrzahl ihrer Pro-
fessoren Kreativität und interes-
sante Vorlesungen. Lediglich 
vier Prozent schätzten sie als 
„aufgeschlossen für Neuerungen 
im Studium“ ein. 42 Prozent da-
gegen meinten, die Professoren 
kümmerten sich nur um Fragen 
ihres Fachgebiets, und jeder 
vierte Student gab an, die Hoch-
schullehrer seien hauptsächlich 
an ihrer Forschung interessiert. 
31 Prozent halten aber Professo-
ren für gerecht in der Leistungs-

beurteilung. (dpa) 

Medizinstudenten in 
Köln üben Kritik 

Die Studentenschaft der Me-
dizinischen Fakultät an der Köl-
ner Universität hat Kritik daran 
geübt, daß bei der ärztlichen 
Vorprüfung in diesem Frühjahr 
bundesweit 42,08 Prozent der 
Medizinstudenten durchgefallen 
sind. Solche Ergebnisse stünden 
„in direktem Zusammenhang“ 
mit der Äußerung von Bundes-
arbeitsminister Blüm, „daß die 
Studentenzahlen über Prüfungs-
ergebnisse dezimiert werden 
sollen“. Hinter anderen „Dezi-
mierungsversuchen“ stünden, so 
eine Presseerklärung, „die nie-
dergelassenen Ärzte, die um ihr 
Einkommen bangen“. EB 


